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Korrespondenzen. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



Baltimore. 

Die Johns Hopkins Universität hat 
Ende Februar ihr silbernes Jubiläum in 
grossartiger Weise gefeiert. Streng ge- 
rechnet hätte es bereits am 22. Februar 
vorigen Jahres abgehalten werden kön- 
nen, indem 25 Jahre vor jenem Datum 
Prof. Dr. Daniel C. Gilman, damals Prä- 
sident der Universität von Californien, 
erwählt wurde, um die Universität zu 
organisieren. Ehe Prof. Gilman jedoch 
sein neues Amt antrat, besuchte er die 
hauptsächlichsten europäischen Univer- 
sitäten, um deren Einrichtungen und 
Lehrmethoden zu studieren, und ausge- 
rüstet mit ausserordentlich vielseitigen 
Erfahrungen, kam er nach Baltimore 
und verwendete die in Europa gemach- 
ten Beobachtungen zum besten der 
„Johns Hopkins-Universität". Prof. Gil- 
mans Neuerungen bedeuteten zugleich 
eine radikale Umwälzung der alt-ameri- 
kanischen akademischen Methoden. Die 
formelle Eröffnung der Johns Hopkins- 
Universität und die Inauguration von 
Prof. Gilman fanden am 22. Februar 
1876 statt. Mit gerechtem Stolz konnte 
Prof. Gilman bei seiner Abschiedsrede 
am ersten Tage der schönen Feier auf 
die weitgehenden Errungenschaften hin- 
weisen, welche die Universität bereits ge- 
wirkt hat. 

Am folgenden Tag fand die Einfüh- 
rung des neuen Präsidenten, Prof. Dr. 
Ira Remsen, statt. In seiner Antritts- 
rede sagte er unter anderem: 

„Es wird gesagt, dass alte Leute er- 
zählen, was sie gesehen und gehört ha- 
ben, Kinder davon sprechen, was sie 
thun, und Narren, was sie thun wollen. 
Fürchtend, dass Sie mich zu einer von 
dieser Klasse zählen werden, werde ich 
nur von Angelegenheiten sprechen, die 
unabhängig von Zeitabschnitten sind. 

Die amerikanische Universität ist eine 
verhältnismässig jungen Datums, und da 
sie jung ist, hat sich auch ihr Charak- 
ter noch nicht herausgebildet, und be- 
züglich der Zukunft können wir nur Ver- 
mutungen anstellen. Jedermann, der 
mit Bildungsinstituten bekannt ist, 
weiss, dass die Unterscheidung zwischen 
Universität und College in Amerika eine 
charakteristische Thatsache in der Ge- 
schichte der höheren Bildung im letzten 
Viertel Jahrhundert ist. 

Die Idee, dass ein Student nach Ab- 
solvierung des Colleges noch etwas zu 
lernen hat, scheint erst in den letzten 



Jahren allgemeiner geworden zu sein. 
Dem College fällt die wichtige Arbeit 
zu, den Studenten für seine Pflichten als 
Bürger vorzubereiten und nicht haupt- 
sächlich für die Gelehrtheit. Aber die 
Zeiten kommen schnell, wo das College 
als eine Vorschule der Universität be- 
trachtet werden wird. Viele medizinische 
Schulen verlangen heute schon, dass der 
Student ein College absolviert haben 
muss, ehe er aufgenommen werden kann. 
Unser System ist nicht das rechte; die 
Graduierten des Colleges sind 22 bis 23 
Jahre alt, wenn sie ihre Studien been- 
det haben, und wollen sie sich dann noch 
für eine Profession auf der Universität 
vorbereiten, so gehen viele Jahre des 
besten Teiles ihres Lebens verloren durch 
Studien. Auch für den jungen Mann, 
der sich für das Geschäftsleben auf dem 
College vorbereitet, dauert es unter un- 
serem gegenwärtigen System zu lange, 
bis er thatsächlich ins geschäftliche Le- 
ben treten kann. 

In unserem Lande wird die Bezeich- 
nung Universität oft nur für die philo- 
sophische Fakultät angewandt, welche 
das Studium der Philologie, Philosophie, 
Geschichte, Mathematik, Physik, Geolo- 
gie, Chemie, Volkswirtschaft u. s. w. 
umschliesst, kurz, alle Lehrzweige, mit 
Ausnahme der Medizin, Rechtswissen- 
schaft und Theologie. Eine rechte Uni- 
versität umschliesst aber auch diese drei 
Zweige. Die Einführung der philosophi- 
schen Fakultät in unseren Universitäten 
ist verhältnismässig jüngeren Datums, 
und eine bemerkenswerte Thatsache ist 
die überraschend schnelle Zunahme der 
Zahl derer, welche die Vorlesungen der 
philosophischen Fakultät besuchen. Wo 
ich im folgenden den Namen Graduier- 
ter brauche, meine ich nur solche, die 
von der philosophischen Fakultät gradu- 
iert haben, Medizin, die Rechte und The- 
ologie sind ausgeschlossen. Im Jahre 
1850 graduierten von allen Colleges des 
Landes 8 Studenten, und zwar 3 zu Har- 
vard, 3 zu Yale, 1 in der Universität 
von Virginien und 1 im Trinity-College. 
Im Jahre 1875 graduierten 399, 1900 
5668 und in diesem Jahre werden es wohl 
6000 sein. 

Diese Thatsachen richtig zu verstehen 
und aufzufassen, sollten wir wissen, wie 
viele Amerikaner in ausländischen Uni- 
versitäten studieren oder studierten. Im 
Jahre 1835 studierten 4 Amerikaner Phi- 
losophie in deutschen Universitäten, 
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1860 waren es 77, 1880 173, 1891 betrug 
die Zahl 446, 1892 sank dieselbe herab 
auf 383, 1895 stieg sie wieder auf 422, 
und 1898 waren es 397. Diese Zahlen 
zeigen, dass trotz der grossen Zunahme 
der Studierenden an amerikanischen 
Universitäten die Zahl der amerikani- 
schen Studenten in Deutschland nicht 
abgenommen hat, wenigstens nicht viel. 

Heute beträgt die Zahl der Studieren- 
den an unseren Universitäten 6000, 
während sich ihre Zahl 1875 nur auf 
500 belief. Zur selben Zeit muss nicht 
vergessen werden, dass auch die Colleges 
es den Studenten nicht leichter gemacht 
haben, im Gegenteil, sie verlangen heute 
vielleicht noch mehr von denen, welche 
graduieren wollen, als 1875. 

Ich bin gewiss, dass es zugegeben wer- 
den muss, dass die Fakultäten aus den 
besten Lehrkräften zusammengesetzt 
werden sollten, und wenn die Universi- 
täten solche Männer liefern, thun sie 
eine Arbeit, die vom höchsten Werte für 
unser Land ist. Aber noch eine andere 
wichtige Arbeit vollziehen die Universi- 
täten: die Untersuchungen in ihren La- 
boratorien. Der Wert derselben für die 
Welt kann nicht genug gewürdigt wer- 
den. Es wird allgemein zugegeben, dass 
Deutschland deshalb in verschiedenen 
Industriezweigen, namentlich solchen, 
welche auf Chemie basieren, an der 
Spitze der Nationen schreitet, weil in 
uen deutschen Universitäten die Arbei- 
ten im Laboratorium mehr gepflegt wer- 
den, als in irgend einem anderen Lande. 
In Deutschland haben die chemischen In- 
dustrien sich zu schier immensen, fast 
unf assbaren Proportionen entwickelt. 
Während derselben Zeit haben die glei- 
chen Industrien Englands unaufhaltsam 
abgenommen. Hr. Arthur C. Green 
sagte kürzlich in einem Vortrage vor der 
„British Association" : „Es ist kein 
Zweifel daran, dass Deutschlands grosse 
auf die Wissenschaft basierte Industrie 
den Wissenschaften zu gute kommt, und 
eine Vorliebe für die Wissenschaft im 
ganzen Lande regt. Durch die Demon- 
strierung der Theorie in der Praxis hat 
die Wissenschaft einen weitgreifenden 
Einnuss auf das intellektuelle Lebender 
Nation gehabt." 

Was ich hierdurch klar machen will, 
ist, dass Universitäten keine Luxusan- 
stalten sind; sie sind notwendig; auf 
ihren Arbeiten ruht das Fundament na- 
tionaler Wohlfahrt." 

Die Johns Hopkins Universität hat, 
indem sie Dr. Ira Remsen an Stelle des 
Präsidenten Daniel C. Gilman erwählte, 
nicht nur einen Spezialisten und wissen- 
schaftlich durch und durch gebildeten 
Präsidenten erlangt, sondern auch einen 



Mann, der seit Gründung der Universi- 
tät mit derselben identifiziert war und 
dem das Wohlergehen der jetzt berühmt 
gewordenen Erziehungsanstalt stets am 
Herzen gelegen. Volle 25 Jahre lang 
war er der Ratgeber des Präsidenten 
Gilman, und er legte Beweise vorzügli- 
cher exekutiver Fähigkeit ab. 

Er ist am 10. Februar 1846 in New 
York geboren und graduierte 1865 vom 
„College of New York City". Er wid- 
mete sich dem Studium der Medizin und 
machte im „College of Physicians and 
Surgeons" in New York sein Doktorex- 
amen. Hierauf widmete er sich dem 
Studium der Chemie und errang auf der 
Universität zu Göttingen den Doktorti- 
tel. Dann wurde er Assistent des Prof. 
Fittig zu Tübingen und 1872 Professor 
der Chemie im „Williams - College" 
(Mass.). Vier Jahre später wurde er 
von Dr. Gilman nach Baltimore berufen. 

Das Preisrichter -Kollegium , welches 
beauftragt war, aus 108 eingelaufenen 
Gedichten für das Kaiserpreislied des im 
nächsten Jahre hier stattfindenden Sän- 
gerfestes das beste zu erwählen, hat ein- 
stimmig den Fünfzigdollarpreis dem 
Pastor A. W. Hildebrandt in Constable- 
ville, New York, zuerkannt. Die Ent- 
scheidung wurde am 15. März bekannt 
gegeben und der glückliche Gewinner 
durch den Sängerfestpräsidenten telegra- 
phisch davon benachrichtigt.*) 

Die „Sängerfestgesellschaft" hat be- 
reits das Verlagsrecht für das Preisge- 
dicht gesichert und setzt nun einen wei- 
teren Fünfzigdollarpreis für die beste 
Komposition dazu aus. S. 



*) Das preisgekrönte Gedicht er- 
scheint an anderer Stelle. 

Clnclnnatl. 

Lehrerföderation — stolzes, vielsagen- 
des Wort! Und im Hintergrunde, wie 
ein warnendes Wahrzeichen, ein anderes 
Wort, „Arbeiter"; man setze es nur ein- 
mal hin, an die Stelle der „Lehrer" — 
wie dann? Wohl behaupten die Anstif- 
ter des Planes, Schulprinzipale zumeist, 
die von ihnen geplante und teilweise 
schon in Angriff genommene Föderie- 
rung der tausend Lehrer unserer Schu- 
len, bezw. Verbündung der acht hier be- 
stehenden Lehrervereine zu einer gro- 
ssen, starken Föderation behufs Wah- 
rung und Förderung der beruflichen und 
gesellschaftlichen Interessen des hiesigen 
Lehrerstandes sei sozusagen eine Not- 
wendigkeit und ausserdem ein unschuldi- 
ges Vergnügen; wohl wird hingewiesen 
auf das Wohlwollen, mit dem tonange- 
bende Mitglieder des Erziehungsrates 
dem überdies reiflich erwogenen Plane 
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gegenüberstehen — ich, der ich an die- 
ser Stelle keine Meinung, sondern nur 
ein Amt habe, kann mich mit demselben 
noch nicht befreunden. Es mag mir 
dies als Marotte angekreidet werden, 
c'est plus fort que moi, ich sehe in der 
Ferne die Gespenster des „Union label", 
eines „sympathischen Strike" u. s. w. ; 
ich sehe uns mit Gewalt eingereiht in 
die grosse Armee der Arbeiter, welche zu 
verachten ich gewiss der allerletzte bin, 
aber von der Verwirklichung des besag- 
ten Föderationsplanes zu aktiver Teil- 
nahme an allen diesen Dingen und zum 
Herunterzerren in den Staub der Alltäg- 
lichkeit unseres, ohne hönere Ideale 
nicht lebensfähigen Standesbewusstseins 
ist nur ein kleiner Schritt, vor dem ein 
gütiges Geschick uns gnädiglich bewah- 
ren möge. Die Sache hat, dank lehrer- 
hafter Zweifelsucht und Zurückhaltung, 
denn auch nicht so schnell die gewünsch- 
te Form gewonnen. Es sind unter den 
acht Vereinen — Principals' Associa- 
tion, Deutscher Oberlehrerverein, Teach- 
ers* Club, Deutscher Lehrerverein, Ma- 
thesis, Teachers* Association, Deutscher 
Lehrerunterstützungsverein, Teachers' 
Annuity and Aid Association — ver- 
schiedene, so viel ich weiss der deutsche 
Oberlehrerverein an der Spitze, die sich 
ti^e Sache erst noch ein paarmal beschla- 
fen möchten, und sie thun wohl daran, 
vom Standpunkte deutscher Lehrer erst 
recht; denn wie es schliesslich mit der 
gewahrten Selbständigkeit der föderier- 
ten Einzelvereine werden wird, das kann 
man sich, im Hinolicke auf die „selb- 
ständigen" Arbeiter - Einzelunionen, 
leicht an den Fingern abzählen. Da die 
Sache andererseits auch ihr Gutes hat, 
so wird der Plan schliesslich wohl ir- 
gendwie verwirklicht werden. Dichter 
und Komponisten mögen sich inzwischen 
bereit halten, um der eventuell ins Le- 
ben forcierten Föderation Schlafliedchen 
und den Grabgesang zu singen. 

Wenn ich mich seiner Zeit darüber ge- 
wundert habe, dass Ihr hiesiger Korre- 
spondent des Teachers' Institute vom 
letzten September mit keinem Worte Er- 
wähnung that, so ist es mir um so an- 
genehmer, in einer jüngst erschienenen 
Broschüre des Dr. H. H. Fick Anlass zu 
finden, mich wenigstens über das von 
diesem und anderen deutschen Kollegen 
zu jener Lehrerverproviantierung Beige- 
tragene an dieser Stelle zu äussern. 
Denn, wie das Kameel vor der Wüsten- 
reise und wie der indianische Späher vor 
dem Antritt eines fernen Dauerlaufes, 
innerem Triebe gehorchend, sich den Ma- 
gen mit Wasser füllen, so lässt sich der 
amerikanische Lehrer, gleichfalls gehor- 



chend, den Kopf mit Weisheit verram- 
meln. Meist wird diese von auswärts 
importiert. Nicht so das letzte Mal, wo, 
wie es hiess, Mangel an Kleingeld die 
Schulbehörde veranlasste, sämtliche Vor- 
träge von Einheimischen halten, die Ver- 
proviantierung also ganz aus einheimi- 
schen Produkten bestehen zu lassen. Der 
buperintendent und seine Assistenten 
nebst einigen deutschen Oberlehrern tru- 
gen die Bürde jener Tage. Und es war 
wohlgethan. Eine der hervorragenden, 
lar uns Deutsche jedenfalls die hervorra- 
gendste unter den Arbeiten dieser sich 
buchstäblich im Schweisse ihres Ange- 
sichts aufopfernden Herren, war unstrei- 
tig der, wie bereits gesagt, nunmehr im 
Drucke erschienene Vortrag des Herrn 
Fick, „German Contributions to Amer- 
ican Progress", gleich ausgezeichnet dem 
Inhalt sowohl, wie dem Stil und der 
Diktion nach. Vom Anfang der deut- 
schen Einwanderung in Amerika bis auf 
unsere Tage führt uns der belesene Kol- 
lege an der Hand der Geschichte und 
der angloamerikanischen Litteratur in 
äusserst fesselnder Weise durch das wei- 
te fruchtbare Feld deutschen Wollens, 
Thuns und Vollendens in dem kosmopo- 
litischen Getriebe dieser Nation, um ihm 
schliesslich mit dem Edwards'schen Aus- 
spruche („History of the Great West") 
sein unantastbares Recht angedeihen zu 
lassen: "Wherever they are found, the 
Germans are remarkable for the posses- 
sion of those elements of character which 
always contributes to their worldly pros- 
perity. They are not as fast in their 
ideas as Young America, but they have 
more solidity of character, and are more 
constant and untiring in their pursuits 
and are generally more sure of gaining 
the race in life and arriving at the goal 
of fortune." Es ist recht sehr zu wün- 
schen, dass Herrn Ficks Broschüre die 
weiteste Verbreitung finde, denn in Ihr 
trifft der Leser nicht nur die bekannte 
landläufige Aufzählung deutschamerika- 
nischer Züge und Tugenden, sondern 
auch die auf authentische Aussprüche 
und Thatsachen sich stützenden Belege 
dafür: eine selbst- und zielbewusste Ar- 
beit, angesichts welcher man sich nur 
wundern muss, wie es noch Deutschame- 
rikaner geben könne, die bereit wären, 
auch nur ein Tüttelchen von dem uns 
wohl anstehenden Stolze abzulassen. 

Es wird die Leser interessieren zu ver- 
nehmen, dass unser Schulsuperintendent, 
Dr. Boone, vor kurzem sich als passives 
Mitglied in den Nord-Cincinnati Turn- 
verein hat aufnehmen lassen, allerdings 
kaum der einzige Angloamerikaner, je- 
denfalls aber der einzige nicht- deutsch- 
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amerikanische Scliulsuperintendent im 
Lande, der einer derartigen rein deut- 
schen Gesellschaft beigetreten ist. 

Eine Auszeichnung besonderer Art ist 
dem deutschen Oberlehrer E. E. Kock 
zu teil geworden. Der strebsame jugend- 
liche Kollege, der nebenher Medizin stu- 
diert, war vor einiger Zeit im Laborato- 
rium der Cincinnatier Universität mit 
Versuchen auf chemischem Gebiete be- 
schäftigt, wobei es ihm gelang, auf bis- 
lang unbekanntem Wege farbige Augen- 
blick- Photographien herzustellen. Er 
veröffentlicht seine Entdeckung (echt 
deutsch ! ) in einer Zeitschrift für Pho- 
tographie und empfing darauf aus Lon- 
don das Diplom als Ehrenmitglied der 
„Royal Photographic Society of Great 
Britain", eine Ehre, die nur höchst sel- 
ten Ausländern erwiesen wird. Meines 
bescheidenen Dafürhaltens hätte Herr 
Kock den Weg zum Ruhme durch die 
Patent-Office antreten sollen. Besitzt er 
vielleicht die „auri sacra fames" nicht? 

quidam. 
Milwaukee. 

Der Schulrat hat in der letzten Sit- 
zung beschlossen, in drei Schulen der 
Stadt je eine Klasse für ungradierte 
Schüler, classes for ungraded scholars, 
einzurichten. Das sind solche Schüler, 
die in mehreren Fächern zurückgeblieben 
sind und überhaupt nicht gut mit der 
Jvlasse mitkommen können, wenn sie 
auch gerade nicht brüllen und zu der 
species pecus campi gehören, w T ie mein 
Kollege von C. meint. Die Ursachen für 
das „Sitzenbleiben" sind wohl teils Man- 
gel an Begabung, vielleicht im Rechnen 
oder in der Sprache; dann Mangel an 
Fleiss und unregelmässiger Schulbesuch. 
Die eigentliche Ursache kann auch wohl 
sein, dass einige wirklich schwachsinnig 
sind. Dieser geistige Defekt ist ja 
überhaupt so abgestuft und tritt in so 
mancherlei Formen und verschiedenen 
Graden auf, dass oft selbst die Eltern 
solcher Kinder nichts davon merken. In 
Deutschland hat man lange schon solche 
Schulen, und wurde die erste, wenn ich 
nicht irre, in Dresden anfangs der sieb- 
ziger Jahre errichtet. 

Doch noch nötiger wäre wohl eine an- 
dere Schule, über deren Errichtung auch 
schon im Schulrat verhandelt wurde und 
die von dem Superintendenten wiederholt 
dringend gefordert wurde. Das ist die 
sogenannte „parental school or school for 
incorrigibles", eine Art Reformschule, 
wohin die wirklich bösartigen, unlenksa- 
men, störrigen und verdorbenen Schüler 
gesandt werden sollten. Das sind Schü- 
ler, die durch ihren bösen Charakter und 
durch ihr böses Beispiel sehr nachteilig 



auf die andern Schüler einwirken; sie 
verpesten moralisch die Klasse und soll- 
ten daher auf jeden Fall von den guten 
Schülern abgesondert werden, wie man 
Pestkranke von Gesunden absondert. Der 
„bad boy" ist nun einmal da, und seine 
richtige Behandlung ist ein Problem, des- 
sen Lösung sich der Staat und die Kom- 
mune nun einmal nicht entziehen kann. 
Und der erste Schritt zu dieser Lösung 
ist gewiss die Trennung der Bösen und 
Guten. Wir Lehrer wissen alle nur zu 
gut, wie ein wirklich böser Knabe eine 
ganze Klasse verderben kann. Nun ha- 
ben wir ja solche Reformschulen schon, 
die vom Staate eingerichtet sind, aber 
dahin können nur die Strafrichter die 
Kinder schicken, wenn sie mit dem Ge- 
setz in Konflikt kommen. Freilich sind 
die Eltern oft selbst schuld daran, wenn 
ihre Kinder verdorben werden, weil sie 
es an der nötigen Aufsicht und Kontrolle 
fehlen lassen, und sich oft wenig darum 
kümmern, ob ihre Kinder in die Schule 
gehen oder nicht. Da hatte ein Schul- 
direktor recht, als er neulich bemerkte, 
es wäre schade, dass die Stadt nicht die 
Macht hätte, solche Eltern öffentlich 
auspeitschen zu lassen. Ja wahrlich, 
solche Eltern ziehen Verbrecher heran. 
Da wäre nun ein strammes Schulzwangs- 
gesetz die beste Abhilfe, welches summa- 
risch verlangt, dass schulpflichtige Kin- 
der zehn Monate lang (nicht nur zwei) 
im Jahre eine Schule besuchen müssen. 
Der Schulzwang wird immer populärer, 
sogar im Osten. Vor 30 Jahren durfte 
man kaum das Wort aussprechen, wenn 
man nicht verlacht oder gar angefeindet 
werden wollte. Die Zeiten haben sich 
geändert, und hierin zum Bessern. Un- 
sere grossen Städte mit ihrem sich so 
schnell vermehrenden Proletariat bilden 
für die Erziehung der Jugend eine 
ernste Gefahr, und der Staat und die 
Gemeinde können nicht ernstlich genug 
ihre Pflicht thun, damit das Verbrecher- 
tum sich nicht noch erschrecklich mehr 
vergrössert; es ist wahrlich schon gross 
genug. Für das Geld, was den Staat 
seine Zuchthäuser, Gefängnisse und Bes- 
serungsanstalten kosten, könnten zehn 
mal mehr und bessere und grössere 
Schulhäuser gebaut werden. 

Der Verein der hiesigen Prinzipale an 
den öffentlichen Schulen hat sich un- 
streitig ein Verdienst erworben durch 
die Veranstaltung einer Serie von Vor- 
trägen über wissenschaftliche und pä- 
dagogische Fragen. Der letzte dieser 
Vorträge wurde von Herrn William 
Hawley Smith über das Thema: „Die 
öffentliche Schule und Litteratur" ge- 
halten. Herr Smith ist als früherer Leh- 
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rer und Verfasser mehrerer pädagogi- 
scher Schriften in der Lehrerwelt gut 
bekannt. Ebenso hat er sich seit eini- 
gen Jahren als Vorleser einen guten Na- 
men gemacht. Sein Buch: „The Evolu- 
tion of Dodd" sollte von jedem Lehrer 
gelesen werden; wenn man auch nicht 
in allem mit ihm übereinstimmt, z. ß. 
da ss die öffentliche Schule das Versuchs- 
feld zur Reform für einen wirklichen 
„bad boy", wie es Dodd war, sein sollte. 
Die Chaa. Brights, die dieses schwere 
Stück Arbeit fertig bringen, sind nicht 
so dick gesät unter den Lehrern. Doch 
enthält das Buch manche wahre Gold- 
körner der Pädagogik, und es hat mich 
beim Lesen an „Leiden und Freuden ei- 
nes Schulmeisters" von Jeremias Gott- 
heit (Alb. Butzius) erinnert. Dieses 
Buch sollte ein jeder Lehrer lesen. Doch 
nun zu dem Vortrage. Herr Smith ist 
von Mutter Natur mit einer guten Por- 
tion gesunden Humors begabt; er weiss 
jeder Sache die komische Seite abzuge- 
winnen. Glückliche Naturen sind das, 
auch unter den Lehrern, und traurige 
Gestalten sind die griesgrämigen und 
verbitterten. Ein Vortrag von Herrn 
Smith ist also ebenso unterhaltend wie 
belehrend, und das war auch diesesmal 
der Fall. Er ging von der Schule im 
allgemeinen aus, und betonte hier beson- 
ders, dass die Schule nicht für das Col- 
lege oder die Hochschule vorbereiten sol- 
le, sondern für das Leben. Dann ging 
er zu dem wichtigsten Lehrfach, dem Le- 
sen über, indem er zeigte, wie die Schü- 
ler angehalten werden sollten, den ei- 
gentlichen Inhalt des Wortes zu erfassen 
und zu verstehen. Sodann sollten die 
Schüler angehalten werden, das stille 
oder Selbstlesen zu üben. In urkomischer 
Weise persiflierte er die „Elocution", 
die manche Lehrer als die hohe Kunst 
und das Ziel jedes Schülers im Lesen 
ansehen und die deswegen als Stecken- 
pferd täglich geritten wird. Er erklärte 
dies für Unsinn und von keinerlei Nut- 
zen für die Schule. Dann ging er zu der 
Litteratur über und zeigte zunächst, wie 
man sie nicht behandeln solle. Als gänz- 
lich überflüssig erklärte er das Auswen- 
diglernen aller Geburts- und Sterbedaten 
der Autoren, auch ebenso die zu er- 
schöpfende Behandlung über die Entste- 
hung der litterarischen Werke, mit ei- 
nem Worte, alles über das Wie? Wo? 
und Wann? geben zu wollen. Nur das 
nötigste solle man geben, und zwar so 
viel als zum Verständnis unbedingt not- 
wendig sei. Die Hauptsache aber sei, 
den Schülern Liebe zu den unsterblichen 
Werken unserer grossen Dichter und 
Denker einzuflössen. Diese Perlen der 



Litteratur sollten, nachdem sie gut ein- 
gelesen und erklärt seien, von den Schü- 
lern womöglich auswendig gelernt und so 
zum bleibenden Eigentum derselben ge- 
macht werden. Ein gutes Gedicht, von 
den Kindern gut verstanden und gut 
vorgetragen, sei zehn mal mehr wert, als 
alles tote Wissen über Litteratur. Das 
ist dieselbe Methode, die auch Prof. L. 
A. McLouth von New York in seinem 
ausgezeichneten Artikel über Litteratur 
in der letzten Nr. der P. M. empfiehlt. 
Auch Prof, Clark von Chicago empfahl 
dieselbe in seiner Vorlesung hier vor ei- 
nigen Monaten. 

A.W. 
Newark. 

Es war Sonntags Nachmittag, am 23. 
Februar. Trotz meines Ischiasleidens, 
das mir das Gehen sehr beschwerlich 
macht, begab ich mich in den meiner 
Wohnung nahe gelegenen Park, um mich 
im Freien etwas zu erholen. Mutter Erde 
war noch mit einer Schneedecke überzo- 
gen. Da ertönten mächtige Kanonen- 
schläge von der New Yorker Bay her- 
über. Es waren die Ehrenbezeugungen, 
mit denen Prinz Heinrich von Preussen, 
der Bruder des deutschen Kaisers und 
Repräsentant unseres alten deutschen 
Vaterlandes, von Seiten der Vereinigten 
Staaten Regierung begrüsst wurde, oder, 
um in der Sprache der Witzblätter zu 
reden, es waren die Freudenausbrüche 
Onkel Sams darüber, dass ihm der alte 
biedere deutsche Michel die Hand übers 
Meer entgegenstreckte. 

Lange war der Prinz erwartet worden; 
das stürmische Wetter hatte die An- 
kunft des Dampfers „Kronprinz Wil- 
helm" um einen ganzen Tag verzögert. 
Jetzt war der hohe Gast angekommen. 
Der dröhnende Kanonendonner verkün- 
dete es der Umgegend. Welch ein erha- 
benes Gefühl für einen Deutschamerika- 
ner! Kein feindliches Bombardement 
war es, was da herüber donnerte. Es 
war die festliche Begrüssung eines deut- 
schen Prinzen, der nicht die New Yor- 
ker Hafenbefestigungen, sondern sich 
die Herzen der Amerikaner erobern woll- 
te. Obgleich das Besuchsprogramm im 
grossen und ganzen bekannt war, so 
tauchten doch in mir verschiedene Fra- 
gen auf: „Was werden uns die Zeitun- 
gen alles mitzuteilen haben?" „Werden 
die Prinzentage ohne jeden Zwischenfall 
ablaufen?" „Wie werden sich die mo- 
narchischen Formen mit den republika- 
nischen vertragen?" „Wird überhaupt 
das ganze Reiseprogramm des Prinzen 
voll und ganz abgewickelt werden?" 

Am Nachmittage des 11. März ging 
ich zufällig wieder in demselben Park 
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spazieren. Die Schneedecke war ver- 
schwunden. Es wehte Frühlingsluft. Da 
ertönte abermals Kanonendonner von 
der New Yorker Bay herüber. Diesmal 
waren es die Abschiedsgrüsse für den 
davon eilenden hohen Gast, der auf dem 
Dampfer „Deutschland" die Rückreise 
angetreten. 

Wieder drängten sich mir Betrachtun- 
gen und Fragen auf: „Vorbei ist alles, 
worauf man vor wenigen Wochen noch 
so gespannt war!" „Werden sich die 
Hoffnungen, die sich an die jüngsten Er- 
eignisse knüpften, erfüllen, oder werden 
die Prinzentage ohne nachhaltige Wir- 
kung ins Meer der Vergessenheit, sin- 
ken?" Mir fielen die Worte ein, mit de- 
nen der geschätzte Herr Redakteur der 
„Päd. Monatshefte" im Februarhefte 
seine Betrachtung über den Prinzen be- 
such schloss: „Ob für uns deutschame- 
rikanische Lehrer auch ein grösseres 
Schernein von Anerkennung unserer Be- 
strebungen abfallen wird?" Die eine 
Wirkung, auf pädagogischem Gebiete, 
sollte man meinen, müsste der Prinzen- 
besuch haben, nämlich: das grössere In- 
teresse am Studium der deutschen Spra- 
che in höheren und niederen Schulen. 
Sollte nicht z. B. in den New Yorker 
Public Schools aus Sympathie für den 
ritterlichen Prinzen schon jetzt ein un- 
geheurer Andrang zu deutschen Klassen 
seitens der Knaben und Mägdelein zu 
bemerken sein, so dass die Zahl der deut- 
schen Speziallehrer verdoppelt und ver- 
dreifacht werden müsste und dem Leh- 
rerbunde ein kolossaler Zuwachs an Mit- 
gliedern in Aussicht stünde? Sollte sich 
nicht besonders unter den Kommunen 
ein wahrer Wetteifer inbezug auf die 
Pflege des Deutschen entwickeln, so dass 
dem vom Lehrerbunde ernannten „Komi- 
tee für die Pflege des Deutschen" abso- 
lut nichts mehr zu thun übrig bliebe? 
Ich schliesse auch hier mit den Worten 
des Herrn Redakteurs der Päd. Monats- 
hefte: „Wir wollen das Beste hoffen!" 

H. Q. 
Philadelphia. 

Prinz Heinrich von Preussen hat, wie 
überall hierzulande, so auch in hiesiger 
Stadt Aller Herzen in Sturm erobert. 
Ein so grossartiger Empfang ist noch 
Keinem in der Stadt der Bruderliebe zu 
teil geworden. Die Bahnhofshalle, die 
Empfangsräume des Rathauses und die 
Prachträume des Union League Gebäu- 
des waren in einer Weise mit Flaggen, 
Wappenschildern, den kostbarsten Pflan- 
zen und überraschenden elektrischen 
Lichteffekten geschmückt worden, die al- 
ler Beschreibung spottet. Dazu noch 
das schönste Frühlingswetter. Die Fahrt 



des Prinzen durch die dichtgedrängten, 
beflaggten Strassen der Stadt glich auch 
hier, wie in den übrigen von ihm besuch- 
ten Städten des Landes, einem Triumph- 
zug; hätten das ein Richter, Bebel oder 
andere „Vorwärtsler" mit angesehen, sie 
würden sich grün und gelb geärgert ha- 
ben. Unserem gesunden deutschen Her- 
zen hat es aber recht wohl gethan, und 
die dem deutschen Volke damit gethane 
Ehrung wird hüben und drüben segens- 
reich wirken. Angloamerikaner und 
Deutschamerikaner wetteiferten darin 
miteinander. 

Gleich nach der Begrüssungsrede des 
Mayors wurde dem Prinzen der Präsi- 
dent des Deutschamerikanischen Natio- 
nalbundes, Dr. C. J. Hexamer, vorge- 
stellt, in dessen Begleitung sich Prof. 
Dr. Learned und andere Vereinsbeamte 
befanden. Dr. Hexamer hielt folgende 
Ansprache an den Prinzen: 
Königliche Hoheit! 

Im Namen der Deutschen Philadel- 
phias heisse ich Sie herzlich willkom- 
men! 

Hier war es, wo vor 219 Jahren die 
ersten deutschen Einwanderer sich ansie- 
delten, hier wurde von Deutschen der 
erste Protest gegen die Sklaverei erlas- 
sen, hier wurde von Deutschen die erste 
Bibel in diesem Lande gedruckt, hier 
wurde die erste deutsche Gesellschaft ge- 
gründet, und hier auch wurde ein Natio- 
nalbund aller deutschen Vereinigungen 
geplant und ins Leben gerufen. 

Seien Königliche Hoheit versichert, 
dass die Deutschen der Suadt der Bru- 
derliebe wohl zu würdigen wissen, was 
sie dem Lande ihrer Väter zu verdanken 
haben, und sie werden stets bereit sein, 
jedes Opfer zu bringen, um die heiligsten 
Güter unseres Stammes — deutsche Kul- 
tur, das deutsche Gemüt und deutsche 
Ideale — zu erhalten und zu pflegen. 

Mit Ihrer gütigen Erlaubnis habe ich 
die Ehre, Ihnen im Namen der deutschen 
Vereine Philadelphias diese Adresse, 
eine Geschichte der Deutschen der Stadt 
und des Staates enthaltend, zu überrei- 
chen. 

Dr. Hexamer überreichte dem Prinzen 
eine fein und geschmackvoll ausgestat- 
tete Begrüssungsadresse in kunstreich 
verziertem Ledereinband. Die vordere 
Lederdecke trägt künstlerisch ausge- 
führte Blumenverzierungen und die In- 
scnrift: „Sr. Kgl. Hoheit Prinz Hein- 
rich von Preussen, Philadelphia, 10. 
März 1902", die hintere Decke zeigte den 
preussischen Adler. Inwendig ist die Le- 
derdecke mit goldener Seide gefüttert. 
Die einzelnen Blätter bestehen aus 
schwerem Pergament mit kostbarem 
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Goldschnitt. Auf dem in Schwarz, Gold 
und Silber gehaltenen ersten Blatt steht: 
„Ein herzliches Willkommen unserem 
lieben Gaste." und „Die Deutschen der 
Stadt der Bruderliebe." Die zweite 
Seite bringt die Widmung, ebenfalls in 
ausgezeichneter Arbeit. 

Es folgt das Titelblatt, auf welchem 
in roter und schwarzer Schrift auf 
Goldgrund steht: „Die Geschichte der 
Deutschen Philadelphias." 

Auf dem nächsten Blatte beginnt die 
Geschichte mit grossen, wundervoll aus- 
gearbeiteten, dem alten Bibeldruck nach- 
geahmten Buchstaben, welche mit schwe- 
ren, schwungvollen Arabesken versehen 
sind. 

Prinz Heinrich dankte dem Dr. Hex- 
amer mit verbindlichen Worten und 
drückte ihm die Hand. Admiral von 
Tirpitz kam später auf Dr. Hexamer zu, 
reichte ihm die Hand und sagte: „Ich 
muss Ihnen die Hand schütteln und dan- 
ken für die freundlichen, von Herzen 
kommenden Worte. Das thut wohl, in 
einem fremden Lande so herzlich in der 
Muttersprache begrüsst zu werden." 

Eine weitere deutsche Adresse wurde 
dem Prinzen vom Zentralbund der Ve- 



teranen und Krieger der deutschen Ar- 
mee", und eine dritte vom „Deutschen 
Veteranenbund der Stadt Philadelphia" 
überreicht, beide ebenfalls in prächtigen 
Einbänden. Der Prinz wird sich wohl 
ergötzen, wenn er die letztere durch- 
sieht. Der Veteranenbund wollte nämlich 
dabei noch was Besonderes leisten und 
seine Adresse in gebundene Rede setzen, 
aber, aber — was nützt das beste Wol- 
len, wenn es ganz und gar am Können 
fehlt? O, diese „Verse"! Himmel, hast 
du keine Flinte? Wäre doch der Reim- 
schuster bei seinem Leisten geblieben ! So 
hat er den Veteranenbund unendlich lä- 
cherlich gemacht, so treu auch die aus- 
gedrückten Gesinnungen sind. Dieser 
unglückselige Reimdichversuch wird dem 
Prinzen zeigen, dass das Deutschtum in 
Amerika sehr gemischt ist. Es ist zu 
bedauern, dass die deutsche Presse die- 
ser Stadt den Betreffenden nicht etwas 
Selbsterkenntnis beizubringen versucht 
hat. — Das reichhaltige englische Pro- 
gramm des Prinzenbesuchs ist von der 
Tagespresse mehr oder weniger ausführ- 
lich gebracht worden, gehört auch kaum 
in den Rahmen dieser Korrespondenz. 

B. 
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1. Immensee by Theodor Storm. Edited 
with Notes and Vocabulary by Richard 
Alexander von Minckwitz and Anne 
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5. Legenden von Gottfried Keller. 
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Die vorliegende Immenseeausgabe hal- 
te ich für ganz überflüssig. Eine Ex- 
istenzberechtigung hätte sie nur dann, 
wenn sie ihrem Dutzend Vorgängerinnen 
gegenüber wesentliche Vorzüge bieten 
würde. Das ist jedoch, abgesehen von 
der äusseren Ausstattung, nicht der 
Fall. Die Einleitung unterscheidet sich 
in keinem wichtigen Punkte von dem 
jJurchschnitt derjenigen Schulausgaben, 
die ihre Entstehung lediglich dem Ge- 
schäftsinteresse der Verleger und Her- 
ausgeber verdanken. Statt einer wirkli- 
chen Charakteristik des Dichters be- 
kommt man ein paar hübsche Phrasen 
und zum Schluss eine sentimentale Anek- 
dote zu hören, die weiter nichts besagt, 
als dass der greise Storm ein sehr lie- 
benswürdiger Mensch war. Davon, dass 
bcorm nicht bloss die verschwommene 
Resignationsnovelle Immensee, sondern 
auch Carsten Curator a Pole Poppenspä- 
ler, Viola tricolor, verfasst hat, hören 
wir nichts. Und doch ist es ein Unrecht, 
wenn der Schüler in dem Glauben gelas- 
sen wird, als ob er nach der Lektüre 
von Immensee sich auch nur annähernd 
einen Begriff von Storms Novellistik 
machen könne. Schon vom rein pädago- 
gischen Standpunkte aus wäre ein Hin- 
weis darauf nötig gewesen, dass sich 



